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Aus meinem Leben 
Geschrieben im Sommer 1924 
 
Ich bin am 21. Feber 1847 in Kohlhau Nr 2 geboren. 
Da damals meine Mutter sehr krank war, so wurde im strengsten Winter ein Priester 
(Pater Chaloupka aus Himmlisch Ribnei) ins Haus geholt der der Kranken die heili-
gen Sterbesakramente reichte, und da auch ich schwach war so erhielt ich im Hause 
die Nottaufe.  
Es musste um uns beide sehr schlecht stehen, da die Leute gesagt haben, eins ist 
schon gestorben, das andere wird bald nachfolgen. Doch es sollte nicht sein, mit 
Gottes Hilfe erholten wir uns beide und ich als 77- jähriger Greis will nun versuchen, 
meinen Lebenslauf nach Möglichkeit zu beschreiben. 
Körperlich stark mochte ich gerade nicht gewesen sein, denn mein Großvater mütter-
licherseits (A. Schmoranzer) hat gesagt, der Knabe hat dünne Finger, aus dem kann 
ein Schulmeister werden, er hat dünne Finger zum Orgel spielen. 
Ich wuchs im stillen Elternhaus auf, weiß mich noch zu erinnern wie ich einst von 
meiner Mutter gewiegt wurde und wie ich als kleiner Knabe, vielleicht 3-4 Jahre, 
über’s Feld hinaus ging. Auch auf meinen Großvater erinnere ich mich, meine Mutter 
nahm mich einst mit zu ihm nach Himmlisch Ribnei. Siehe Nachtrag etwa in der Mitte 
dieses Heftes. 
Als ich das schulpflichtige Alter erreicht hatte, mußte ich zur Sommerzeit den 1 Stun-
de weiten Weg nach Himmlisch Ribnei zur Schule machen. Die Schulbücher und Fe-
derbüchse mit einem Riemen zusammengeschnallt, das Mittagsbrot mit etwas Butter 
in einem Tüchel eingebunden und das Tintenfläschchen in der Westentasche, so 
wanderte ich im Sommer Tag für Tag zur Schule, im Winter blieben diese Gänge 
aus.  
Die klimatisch ungünstigen Verhältnisse verursachten, daß die Kinder der weit ent-
fernten Wohnungen zur Winterszeit die Schule gar nicht besuchen konnten. 
Im Sommer wurde in der Schule auch der Kirchengesang fleißig gepflegt, die Kinder 
wurden täglich von der Schule paarweise in die Kirche und nach beendigtem Gottes-
dienste zurück in die Schule geführt. Da mußte ich frühzeitig vom Hause weggehen 
um in die Kirche zurecht zu kommen. 
Nach der Kirche begann gleich der Unterricht und dauerte bis Mittag. Dann war 1 
Stunde Rast, während derselben verzehrten die Kinder ihr Mittagsbrot und spielten 
dann bei günstiger Witterung draußen mit Steinchen. Um 1 Uhr begann der Nachmit-
tagsunterricht, welcher zumeist bis 4 – 5 Uhr andauerte. 
Der Gang aus der Schule wurde streng beaufsichtigt. Die Kinder durften nicht lär-
men, mußten paarweise gehen und jeden gemeinschaftlich (im Chore) grüßen. 
Um die Lücken, die im Wissen und Können zur Winterszeit wegen des sehr schlech-
ten Schulbesuches entstanden einigermaßen auszufüllen, wurde die Unterrichtszeit 
im Sommer bei dem sehr guten Schulbesuche sehr verlängert und der Schulunter-
richt überhaupt mit größtem Fleiße betrieben. 
Später lernte ich in der Schule auch singen, Violin- und Flöte spielen. Das Interesse 
für Musik wurde bei mir auch dadurch geweckt, da mein Vater, 2 ältere Brüder und 
ein Nachbarbursche gegen Abend öfters musizierten. Im Winter mußte ich fleißig 
spielen, kam fast gar nicht vom Elternhause fort, im Sommer mußte ich außer der 
Schulzeit das Vieh hüten, wobei ich öfters Flöte blies oder etwas schnitzte (Vogel-
häuschen, Meisenkästchen etc). Im Herbste wurde zuweilen auch ein Hirtenfeuer 
angezündet und wurden darin Kartoffeln gebraten. Wenn die gehörnten Tiere auf der 
Weide zuweilen aufeinander losgingen, so mußte man mitteln, die Kämpfenden aus-
einander treiben. Einmal hatte ich dies versäumt und einem jungen Öchslein wurde 
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von einer Kuh die äußere Hülle eines Hornes abgerissen. Da stand das arme Tier mit 
blutigem Horn da. Mein Vater bestrich die wunde Stelle (Hornwurzel) mit Wagen-
schmiere, setzte die Hornschale wieder auf, verband das Horn und siehe da – es 
wuchs wieder an.  
Einmal hütete ich nahe beim Walde. Eine Kuh zielte fortwährend in den Wald, ich 
trieb sie öfters zurück. Da war sie mir unversehens doch einmal entschlüpft. Ich 
suchte überall am Waldessaum, fand aber die Vermißte nicht. Da wurde Lärm ge-
schlagen, alle halfen suchen, man lief durch den Wald bis ins nächste Dorf, doch 
vergebens. Endlich fand man die Kuh unweit des Waldsaumes in einer Grube, neben 
ihr ein neugeborenes Kalb. 
Neben dem Elternhause war ein Schutthaufen, auf welchen ich ein kleines Kirchlein 
von Steinen baute, es mit Bildchen ausschmückte und ein Glöcklein hineinhing. Da 
wurde öfters geläutet (Ave Maria). 
Zur Erntezeit mußte fleißig geholfen werden, auch gab es verschiedene Arbeiten 
beim Flachsbau. Im Herbst wurden auch Ähren auf den Stoppelfeldern gesammelt, 
schädliche Mäuse gefangen und vertilgt. Daß man in der freien Zeit auch in den na-
hen Wäldern herumstreifte und nach Vogelnestern, Wespen- und Hummelnestern 
Ausschau hielt und zuweilen in den Bächlein den Fischlein nachspürte ist selbstver-
ständlich. Während des Viehhütens wurden auf Steinrücken Häuschen gebaut und 
zum Schutze gegen Unwetter eingerichtet. Man verbrachte im Sommer die meiste 
Zeit in freier Natur. Fortgehen durfte ich nicht, manchmal kam ein Kamerad (Mitschü-
ler) zu mir. Einmal wäre ich beinahe verunglückt. Ein Kamerad schlug mir beim Spiel 
das Titschkerl ins Auge, mehrere Tage sah ich auf dasselbe nichts, es war ganz rot 
und sehr aufgeschwollen. 
Schnell verflogen die Jahre und die Schulpflicht. Nun hieß es, zuhause fleißig zugrei-
fen, im Sommer bei der Landwirtschaft, im Herbst dreschen, im Winter spulen und 
auch schon weben. In 4 Tagen habe ich damals 1 Schock (60 Ellen) auf die Hand 
gewebt. 
Die Kost war im Elternhaus einfach aber gesund (pflanzenartig vegetabilisch). Man 
genoß was auf dem Felde gebaut wurde. Früh waren gewöhnlich Kartoffeln und eine 
Suppe (Mehl-, Milch-, Kraut-, Pflaumen-, Brot- etc –Suppen). Zu Mittag Grießbrei, 
Reis, Pflaumenknödel, Kraut mit Knödel, eine Kartoffelspeise etc und Milch. Abends 
Kartoffel und Milch. An Sonntagen war zu Mittag gebratene Hirse, Butternudeln, Reis 
etc und gute Milch oder Zichorie – Milch, Buchteln von lichtem Mehle. Kaffee war 
unbekannt, erst später tauchte er hie und da auf, Fleisch wurde im Jahr gewöhnlich 
nur einmal gekauft (zur Kirchweih) außer es war zu Hause ein Schwein geschlachtet 
worden, was aber sehr selten vorkam. Brot wurde immer im Hause gebacken, hierbei 
vergaß man nicht auch die Rauchkuchen. 
Da meine beiden älteren Brüder böhmisch (tschechisch) gelernt hatten, so sollte 
auch ich ins Böhmische. In dem Ort Sk……(unleserlich) besuchte ich gegen 1 ½ 
Jahre die dortige böhmische Schule. Ich wohnte dort bei einem Landwirte und ver-
köstigte mich selber. Von zu Hause bekam ich Brot, Butter, Salz, Mehl, Grieß, Reis 
etc. Früh schnitt ich mir Brot zur Wassersuppe ein, streute geröstetes Mehl darauf, 
die Wirtin brachte kochendes Wasser, goß es auf, und das Frühstück war fertig. Zu 
Mittag wurde von der Wirtin von meinem Vorrate etwas zubereitet (Nudeln, Eierspeis, 
Knödel etc). Abends aß ich Brot, manchmal kaufte ich mir Milch dazu. Fleisch kam 
nie auf den Tisch, ebenso kein Kaffee. 
 Meine Kleidung war sehr einfach (Leinwandhosen, Hosenträger aus Seilbändern). 
Die Beschuhung war sehr mangelhaft.  
Der dortige, sehr tüchtige Lehrer Herr Jos. Holecek, unterrichtete seine Zöglinge 
auch in Musik und Gesang und bereitete sie auf das Studium vor. Viele Lehrer, 
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Geistliche und Beamte wurden dort zum Studium angeregt und vorbereitet, und so 
wurde auch mein sehnlichster Wunsch wach, zu studieren. Meine liebe Mutter hatte 
gegen das Studium große Bedenken, da ich kränklich war. 
Mit dem Eintritt ins Studium war plötzlich mein Leiden behoben. Der Höchste, auf 
den ich immer vertraute, hatte geholfen, es war gleichsam ein Wunder an mir ge-
schehen. 
 
 
 
 
Nachdem ich am 24. 9. 1861 die Prüfung aus der 4. Klasse der Hauptschule zu Kö-
niggrätz abgelegt hatte ( privat), trat ich in die dortige Realschule ein. Da ich wenig 
Vorbildung hatte (im Winter hatte ich die Volksschule in Himmlisch Ribnei gar nicht 
besucht), so fiel mir das Studium anfangs sehr schwer, doch da ich einen eisernen 
Fleiß hatte, so überwand ich nach und nach alle Schwierigkeiten. Eine gewisse 
Schwermut hing mir immer an, erst im Alter behob sie sich. Ich absolvierte die 3 
Klassen Unterrealschule in den Jahren 1861 – 1864 und in den Jahren 1865 und 
1866 die dortige kk. Lehrerbildungsanstalt.  
Im Jahre 1865 war ich zu Ostern zu Hause. Nach Ostern erhob sich ein gewaltiger 
Nordsturm, in welchen ich den weiten Weg nach Königgrätz zu Fuße ging. Damals 
war die Bahn noch nicht gebaut. In Königgrätz angekommen, erkannte man mich 
nicht. Das Gesicht war von der Kälte aufgedunsen und braun. Ich hatte mir den 
Schnupfen gewaltig verkühlt und es dauerte lange, bevor die nachhaltigen Folgen 
(Augenentzündung, Entzündung der Nasenschleimhaut) beseitigt waren. Jahrelang 
litt ich besonders zur heißen Sommerzeit an den Folgen.  
 
Für beide Sprachen lehrbefähigt verließ ich vor Ausbruch des Krieges im Mai 1866 
die Lehrerbildungsanstalt.  
 
Bald darauf folgte der Kriegsausbruch, österreichisches und auch preußisches Militär 
tauchte selbst in meinem Heimatorte auf. Die Bestürzung und Verwirrung unter dem 
Volke war groß. Viele Leute flüchteten selbst mit Vieh und verschiedenen Ge-
brauchsgegenständen und Lebensmitteln in die Wälder, kostbare Sachen wurden 
eingegraben oder vermauert. Junge Männer verborgen sich, weil es hieß, daß sie 
vom Militär mitgenommen werden. Ich mit meinen 2 älteren Brüdern wir verbargen 
uns im Elternhause. 
Heitere Szenen sind auch vorgekommen. Der Knecht von meinem nachmaligen 
Schwiegervater war in die gemauerte Hühnerbude gekrochen und konnte nicht her-
aus, man mußte einen Teil einreißen. In Rehberg legte eine Frau ihren jungen Mann 
im Hausgange vor das Ofenloch auf die Bahre. 
Österreichische Truppen zogen durch die Grenzgegenden gegen Nordwesten, bei 
Nachod und Trautenau etc waren Treffen, die Schlachten bei Skalitz etc folgten und 
in der Schlacht von Königgrätz blieben die Preußen Sieger. Von meinem Heimatorte 
aus bemerkte man deutlich den Gang der Schlacht bei Königgrätz. Der Pulverdampf 
zeigte den Standort der Truppen an, man sah die glänzende, einem See gleichende 
Wasserfläche um die Festung Königgrätz (die Flüsse Elbe und Adler waren 
……..(unleserlich) worden), der Kanonendonner erschütterte die Luft, die Fenster 
klirrten. 
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Nach dem Kriege wurde ich in Rehberg als Unterlehrer angestellt, wo ich 1 Jahr 2 
Monate die tsch. Kinder unterrichtete.  
Vom 1. Oktober 1867 bis 5. März 1872 war ich als Unterlehrer in Himmlisch Ribnei 
angestellt.  
Nachdem ich 1869 die Lehrbefähigungsprüfung abgelegt hatte, befaßte ich mich in 
der freien Zeit mit Zither- und Gitarrespiel und betrieb Stenographie.  
Meine Einkünfte waren sehr gering, ich bezog jährlich nur 126 FL (FL= Florin, Floren 
= Gulden, Goldstück) oder 33 ½ Kr täglich, ich hatte freie Wohnung im Schulhause, 
der gute H Prinzipal verpflegte mich jährlich für nur 71 FL und es blieben mir auf 
Kleidung, Wäsche, Beheizung und andere Bedürfnisse nur 55 FL. Meine lb Eltern 
waren mir behilflich indem sie mich zuweilen mit der notwendigsten Kleidung versa-
hen. 
In Himmlisch Ribnei war der Unterricht sehr anstrengend, da ich im Sommer gegen 
160 Kinder in der Klasse hatte. Im Winter war der Schulbesuch sehr mangelhaft, die 
weit entfernt wohnenden Kinder blieben aus. Dafür mußte zur Sommerzeit viel nach-
geholt und der Unterricht täglich um mehrere Stunden verlängert werden. 
Jetzt ist in Saufloß eine selbständige Schule und in Oberdorf eine ständige Expositur.  
 
Am 5. März 1872 übersiedelte ich nach Gr. Stiebnitz, wo ich 242 Kinder zu unterrich-
ten hatte, die Schule war einklassig. Da ich auch den Chordienst versah, mußte ich 
noch Gesang und Musikunterricht erteilen. Diese anstrengende Lehrtätigkeit kann 
nur ein Schulmann beurteilen. 
Ich war öfters krank (Augenflimmern, Übelkeit, Erbrechen, Appetitlosigkeit). Ich zog 
verschiedene Ärzte zu Rate, doch die Krankheit wollte nicht weichen. Der 
Großstiebnitzer Pfarrer, Herr Franz Leder, der auch 1 Jahr Medizin studiert hatte, 
behauptete, mein Leiden stamme von der Überanstrengung. Ich folgte seinem Rate 
und nach und nach war die Krankheit behoben. 
Im September 1872 wurde ich zum Lehrer, im August 1873 zum Oberlehrer in Gr. 
Stiebnitz ernannt. Im Jahr 1873 wurde eine 2. Klasse, im Jahre 1880 eine 3. Klasse 
errichtet. Es kostete sehr viel Mühe, bevor der Erweiterungsbau der Schule zustande 
kam. Später wurde eine 4. Klasse errichtet, jetzt war der Unterricht leicht. Gegenwär-
tig sind dort 5 Klassen.  
Der Landesausschuß hatte zum Schulbaue 2.000 FL, seine Majestät der Kaiser 300 
FL gespendet. Es mußte sehr viel geschrieben werden, bevor alles zustande kam, 
ich allein hatte 24 zumeist schwierige Bittgesuche verfaßt.  
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Bezüge 
 
Vom Juli 1866 bis 30. 9. 1870 bezog ich als Unterlehrer in Rehberg und Himmlisch 
Ribnei jährlich 126 FL. 
Vom 1. 10. 1870 an bezog ich als Unterlehrer von Himmlisch Ribnei jährlich 350 FL. 
Als Substitut in Groß Stiebnitz auch so viel. 
Vom 1. 10. 1872 an als Lehrer in Gr. Stiebnitz 500 FL. 
Vom 1. 9. 1873 an bekam ich als Oberlehrer 200 FL Funktionszulage dazu = 700 FL. 
Nun erhöhte sich das Einkommen von 5 zu 5 Jahren um eine Alterszulage, die jähr-
lich 50 FL betrug. 
Vom 1. 10. 1875 an (1. Alterszulage)  750 FL 
Vom 1. 10. 1882 an (2. Alterszulage)  800 FL 
Vom 1. 10. 1887 an (3. Alterszulage)  850 FL 
Vom 1. 10. 1892 an (4. Alterszulage)  900 FL 
Nun wurden die Bezüge (Alterszulagen) geregelt. 
2., 3., 4. Alterszulage erhöht auf je 100 FL. 
Vom 1.  1. 1895 an (5. Alterszulage)  1.100 FL 
Vom 1.10. 1896 an (6. Alterszulage)  1.150 FL 
Vom 1. 1. 1900 angefangen wurde die Kronenwährung eingeführt also 2.300 K. 
(1 Gulden FL = 2 Kronen, 1 Kreuzer = 2 Heller) 
Vom 1. 1. 1901 an bekam ich 200 K jährlich prov. Zulage, in die Pension nicht 
einrechenbar. Ich bezog also in Summe 2.500 K jährlich. 
 
Vom 1. 1. 1903 an waren die Bezüge neu geregelt worden, der Grundgehalt betrug 
von da an 1.600 K und ich bezog nun an 
Grundgehalt     1.600 K 
Funktionszulage       400 K 
3 Gehaltserhöhungen zu 200 K     600 K 
3 Gehaltserhöhungen zu 100 K     300 K 
Pro Jahr      2.900 K  
 
Endlich wurden alle 6 Gehaltserhöhungen auf 200 K ergänzt und ich bezog vom 1. 1. 
1904 an 300 K mehr, so daß mein Einkommen 3.200 Kronen betrug. 
 
Ende September 1904 trat ich in den Ruhestand mit 3.072 K  (96%) Jahrespension, 
die ich vom 1. 10. 1904 bis Ende 1916 bezog. 
Mit Rücksicht auf die durch den Krieg geschaffenen Verhältnisse wurden vom Jahr 
1917 an Unterstützungen bewilligt.  
Im Jahre 1917 bezog ich 3.072 K Pension und 456 K Unterstützung. 
Im Jahre 1918:  3.072 K Pension 
       460 K Unterstützung 
       432 K Teuerungszuschlag 
       470 K Anschaffungsbeitrag 
    4.434 K 
 
 
 
Im Jahre 1919:  3.072 K Pension 
       921,6 K Unterstützung 
       288 K Teuerungszulage für 1918 
       936 K Teuerungszulage 
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    1.512 K Anschaffungsbeitrag 
                                          6.729,6 K 
 
Im Jahre 1920:  3.072 K Pension 
    4.649 K P. Erhöhung 
       921 K Unterstützung 
       936 K Teuerungsbeitrag  
    1.512 K Anschaffungsbeitrag 
            11.090 K 
 
Im Jahre 1921:  7.200 K Pension 
    1.714 K Pens. Erhöhung (od Notaushilfe und Nachtrag) 
    1.110 K Teuerungsbeitrag 
    1.512 K Anschaffungsbeitrag 
            11.536 K  
 
     1922:  10.832 K Pension u. Nachzahlung 
      2.808 K Teuerungszulage u. Nachtrag 
      1.512 K Anschaffungsbeitrag 
      1.512 K Notaushilfe 
     16.664 K  
     
    1923:        8.908 K Pension 
      1.896 K Teuerungszuschlag 
       1.512 K Anschaffungsbeitrag 
      1.512 K Notaushilfe 
    13.828 K 
 
    1925:    14.008 K Pension 
       2.880 K Teuerungszuschlag 
          317,4 K Ergänzungszuschlag 
    17.205,4 K 
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Aus dem Familienleben 
 
Am 10 November 1873 heiratete ich. 
Meine Braut war sehr jung, 16 J. 5 M. 8 Tage. 
Sie stammte aus einer achtbaren Nachbarsfamilie namens Kropf, unsere Ehe war 
eine recht glückliche. 
1874 kam der erste Sprößling (F.) zur Welt und 1876 der zweite Knabe (E.). 
Wir lebten und sorgten nur für unsere Kinder und diese gediehen zu unserer Freude. 
Doch es stellten sich auch Krankheiten ein und bereiteten uns sorgenvolle trübe 
Stunden. Durch die liebevolle Pflege der sorgsamen Mutter wurden die Kinder ge-
sund und kamen ins schulpflichtige Alter. Frühzeitig unterrichtete ich sie auch in Mu-
sik und Gesang. Schon mit 10 – 11 Jahren mußten sie von zu Hause fort um böh-
misch (tschechisch) zu lernen.  
Sie besuchten zuerst die Volksschule (letzte Klasse), dann das Untergymnasium in 
Reichenau. F. trat dann ins Arnauer deutsche Obergymnasium und E. in die IV. 
Klasse des dortigen Gymnasiums ein und besuchte nachher die Lehrerbildungsan-
stalt in Trautenau. Nachdem F. in Arnau maturiert hatte, trat er ins f. l. 
Clericalseminar zu Wien ein. Durchs Turnen oder Baden dürfte sich F. in Arnau ver-
kühlt haben, er erkrankte in Arnau an Gelenkrheumatismus, die Mutter holte ihn ab, 
verweilte einige Tage in Alt – Sedlowitz bei H. Jarausch und trat die beschwerliche 
Heimreise an. Der Kranke erholte sich wieder und setzte die Studien fort.  
In den Ferien nach der Matura bekam er auf der Brust eine haselnußgroße Erhö-
hung, die zu Hause vom Reichenauer Dr Vinklar aufgeschnitten (operiert) wurde. Die 
Wunde eiterte, heilte zu und brach wiederholt auf. Mehrere Ärzte wurden zu Rate 
gezogen, doch die Krankheit konnte nicht ganz behoben werden. Der Patient studier-
te aber fleißig, mußte mitunter unterbrechen und zu Hause verweilen und die Prü-
fungen nachtragen. Im Frühling 1899 hatte sich das Leiden in Wien sehr verschlim-
mert. Die Mutter holte den schwer Kranken ab, auf dem Bahnhofe in Wien gab er 
kein Lebenszeichen von sich, man verabreichte ihm Cognac, erst in Brünn tat er die 
Augen auf und fragte wo er wäre. Die Reise ging nun bis Lichtenau. Nachdem sich 
der Kranke etwas erholt hatte, wurde die Reise fortgesetzt. 
Am 14. Juli 1899 starb der Unvergessliche in Gr. Stiebnitz.  
Das war für uns ein herber Schmerz, den besonders die Mutter nie recht überwinden 
konnte. Ein guter Freund vom Verewigten (Schemberas nachmaliger Katechet von 
Schatzlar u. Marschendorf) war beim Tode anwesend. Die Beerdigung fand am 17. 
Juli unter sehr zahlreicher Beteiligung statt, die Geistlichkeit und Lehrerschaft der 
ganzen Umgebung waren erschienen, auch ein Mitschüler des f. l. bischöfl. Alumna-
tes Wien war im Auftrage des Fürsterzbischofes anwesend. Der teure Tote ruht nun 
vor dem großen Steinkreuze auf dem Stiebnitzer Friedhofe, wo auch seine Urgroßel-
tern und zahlreiche Anverwandte ruhen, in einem ausgemauerten, mit einer Stein-
platte gedeckten Grabe, das mit einem Eisengitter versehen ist. Am Kreuze ist eine 
Schiefertafel mit der Photogaphie des Verstorbenen angebracht (mit Inschrift).  
((Die Schiefertafel ließ ich, E. Wenzel, durch eine Marmortafel ersetzen. Das Licht-
bild wurde entfernt.)) 
Bei der Aufstellung des Grabgitters bereitete uns der uns feindlich gestimmte H. Pfar-
rer Jakubicko großen Verdruß. Er hatte früher die Umfriedung gut geheißen und jetzt 
wollte er sie verhindern. Sogar einen Gendarm schickte er auf den Friedhof, damit er 
die Aufstellung verbiete. Das Gitter wurde aber doch so aufgestellt, wie es jetzt noch 
ist. Von der Friedhoframpe war früher zum Grabkreuze eine Stiege angelegt worden. 
Als aber auf dem freien Platze vor dem Kreuze das Grab erbaut wurde, mußten die 
unteren Stufen der Stiege wegen Raummangel entfernt werden. Dafür wurden auf 
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beiden Seiten 2 schmale Stiegen angelegt, die auf beiden Seiten des Grabes zum 
Friedhofe hinab führten. Als das Grabgitter aufgestellt worden war, kam es vor, daß 
zum Friedhofe hinabsteigende Personen sich an’s Gitter anhielten, wodurch die 
Haltbarkeit litt. Auch geschah es, daß der H. Pfarrer absichtlich den eigentlichen 
Friedhofseingang vermied und Leichenbegräbnisse über die schmalen Stiegen hinab 
führte, wodurch das Gitter durch das Vorbeitragen der Bahre ganz besonders ge-
fährdet wurde. Früher waren Leichen immer durch den eigentlichen Eingang zum 
Friedhofe getragen worden, man konnte auch keinen anderen Eingang wählen, da 
kein anderer da war, die erwähnte Stiege war ja erst in unserer Zeit von mir angelegt 
worden. Bei der Aufstellung des Kreuzes und Anlegung des Grabes war alles nach 
Wunsch und Anordnung des H. Pfarrers geschehen und jetzt verfolgte und drangsa-
lierte er uns auf alle mögliche Weise. Wir sollten das Gitter entfernen und die Stiege 
umändern.  
Wir beschwerten uns beim b. Konsistorium, sprachen dort auch persönlich vor. Wir 
waren auch wiederholt in der Kirche von der Kanzel beleidigt worden. Der H. Pfarrer 
hatte mich bei der Finanzprokuratur in Prag geklagt, ich widerlegte die unwahren An-
gaben. Da die Gehässigkeit nicht enden wollte, so waren wir gesonnen, die Überres-
te des unvergesslichen Sohnes, die Grabplatte, das Gitter und Kreuz auf einen ande-
ren Friedhof zu überführen. Das b. Konsistorium aber riet uns, alles ruhen zu lassen. 
Im Frühjahr 1905 wurde die Stiege vom Grabe weg weiter gegen die Mitte des Fried-
hofes verlegt, was während der Administration der erledigten Pfarre geschah. 
 
Der jüngere Sohn Emil hatte 3 Klassen Gymnasium in Reichenau und die 4. Klasse 
in Arnau studiert, besuchte die k. k. Lehrerbildungsanstalt in Trautenau, fand in 
Lichtenau seine erste und in H. Ribnei seine zweite Anstellung. Im Jahre 1899 wurde 
er an der Kl. Landesbesserungsanstalt in Grulich angestellt und später 1907 zum 
Oberlehrer an dieser Anstalt ernannt. 
Am 21. August 1900 hatte er Hochzeit, die Braut stammte aus Schediwie im Adler-
gebirge, sie hieß Emilie Schmidt. 
 
Auf mein Ansuchen wurde ich mit 1. Oktober 1904 pensioniert, die Jahrespension 
betrug 3.072 K (96% v. 3.200 K).  Ich hätte noch dienen können, doch die kranke 
Frau hoffte durch die Wohnungsänderung zu genesen. Am 21. Oktober 1904 über-
siedelten wir nach Lichtenau. Durch das Ein- und Auspacken der vielen Sachen und 
die verschiedenen anstrengenden Arbeiten hatte sich der Gesundheitszustand der 
Frau verschlimmert.  
Nach dem langen strengen Winter sehnte sie sich nach ihrer Heimat, wir reisten 
dorthin, kamen aber nur bis H. Ribnei, wo sie am 26. Juni 1905 starb an Arterienver-
kalkung Arteriosclerose. 
Sie wurde nach Gr. Stiebnitz überführt und dort im Grabe des Sohnes am 28. Juni 
beerdigt. Oberhalb des Sohnes Sarge wurden 4 Haspen (kl. Klammern) in der Zie-
gelmauer befestigt, 2 Eisenschienen (an den Enden abwärts gebogen) in die Haspen 
eingeschoben und der Sarg darauf gesetzt. Der Sarg des Sohnes blieb unberührt. 
Im Inneren ist das Grab 1 m 97 cm lang und 76 cm breit. 
Der Sarg der Frau ist 1 m 95 cm lang und 75 cm breit. 
Das Grab hatte früher die Nummer 232, Gedenkbuch der Lokalie zu Gr. Stiebnitz 
Seite 359. 
Am 3. 1. 1906 habe ich 50 K dem Gr. Stiebnitzer Pfarramte zur Erhaltung des Gra-
bes und Grabmonumentes zugesandt. Das b. Konsistorium zu Königgrätz hat die 
betreffende Widmungsurkunde Dato 18. 1. 1906 Nr 365 angenommen. Der gewid-
mete Betrag pr. 50 K erliegt in der Reichenauer Sparkasse, Ukladin Kueznov List 
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3632, cislo Knizky 6185. Pfarrinventar Gr Stiebnitz Nr 245 ano 1908. Die jährlichen 
Zinsen (über 2 K) werden zugeschrieben. 
 
Unsere Ehe dauerte 31 Jahre 7 M. 16 Tage. 
Die ersten Jahre unserer Ehe verflogen in ungetrübtem Glücke, die Kinder gediehen 
zu unserer Freude, zeitweilige Kinderkrankheiten wurden überwunden.  
Dann kamen die Studienjahre, da gab es viel zu sorgen. Die oft recht beschwerlichen 
Reisen zu den studierenden Kindern mußte die Mutter unternehmen, ich war meis-
tens dienstlich verhindert. Sehr oft mußte die Frau zu den Eltern kommen und dort 
helfen. Selbst bei stürmischem Wetter scheute sie den weiten Weg nicht. Auch zur 
Schwester nach H. Ribnei wurde sie oft gerufen. Als ihre Mutter krank wurde und 
operiert werden mußte, war sie tagtäglich in Kohlhau (Wüstenau) und führte dort das 
ganze Hauswesen. Später unternahm sie wegen den Kindern größere Reisen. So 
war sie öfters in Wien, einmal in Prag, Braunau, Leitmeritz und oft in Arnau und 
Trautenau. Als wir in Lichtenau das Haus gekauft hatten und verschiedene Baulich-
keiten ausführten, kam sie oft nach Lichtenau und Grulich. 
Unser Leben war überhaupt ein bewegtes, wir haben viel unternommen. 
 
Im Jahr 1878 (vielleicht August) kauften wir die Realität Nr 9 in Riese, die wir am 4. 
Juli 1889 an Josef und Veronika Schedewie um 1.900 FL verkauften. Vom 1. April 
1887 hatten wir diese Realität an Bonaventura Möller um 90 FL jährlich verpachtet.  
Am 18. April 1885 kauften wir vom Schwiegervater Ignaz Kropf die Wirtschaft Nr 8 in 
Wüstenau um 3.500 FL (3.000 FL erhielt die Schwägerin Theresia Faltejsek, 500 FL 
behielt sich der Verkäufer). Im Frühjahr 1900 verkauften wir diese Wirtschaft dem 
Franz Jung. 
Am 5. August 1890 kaufte ich von meinem Vater I. Wenzel die Realität Nr 1 in 
Geiersgraben und das Haus Nr 230 in Gr. Stiebnitz um 553 FL. 
Am 21. August 1897 verkaufte ich die Realität Nr 1 in Geiersgraben an die Eheleute 
Joh. und Marie Schöps. 
Am 3. 11. 1908 das Haus Nr 230 in Gr. Stibnitz dem Wilhelm Pischel um 2.300 K 
verkauft. 
Am 11. Juni 1901 kauften wir in Lichtenau von Herrmann Felkel die Häuslerwirtschaft 
Nr 23 um 6.200 K. 
 
Gebaut und hergestellt haben wir viel. In der Großstiebnitzer Schule haben wir meh-
rere Öfen aus eigenen Mitteln übersetzt, eine Wand hergestellt, ebenso 1 Zimmer-
fenster, eine Holz- und eine Herdabteilung, die Schulwiese ent- und bewässert u. 
planiert, einen Bewässerungskanal von der Kirchenbrücke durch den Weg angelegt. 
Im Sommer 1894 habe ich das untere Zimmer zu einer Klasse umgebaut. 
Das Haus 230 in Gr. Stiebnitz wurde ganz umgebaut, 2 Stuben und 1 Stall herge-
stellt. 
In Kohlhau (Wüstenau) wurde die Laube vor dem Eingang umgebaut und Öfen sind 
übersetzt u. hergerichtet worden. 
In Lichtenau wurde unser Haus nach und nach von innen u. von außen verschalt und 
ausgestrichen, 1 Brunnen, 1 Stall, 1 Schuppen etc wurden zugebaut. Etwa die Hälfte 
des Grundes gegen 5 Metzen wurden mit Wald bepflanzt (im Jahre 1909, 1910 u. 
1911 gegen 5.000 Bäumchen), beim Hause wurden viele Obstbäumchen ausge-
pflanzt, die Wiese planiert. 
So war unser Leben u. Schaffen ein sehr bewegtes. 
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Der Weltkrieg 
 
Die Jahre bis 1914 verliefen in gewöhnlichem Schaffen ziemlich ruhig. 
Da brach um Anna 1914 der unselige Weltkrieg aus, alle waffenfähigen Männer 
mußten einrücken, die Bestürzung war groß. 
Die Preise aller Bedürfnisse gingen schnell in die Höhe, die notwendigsten Lebens-
mittel waren schwer aufzubringen, Wucherer trieben ihr Handwerk u. bereicherten 
sich u. arme Leute hungerten. Man verzehrte Kukuruzmehl (Maismehl), Kräuter, Kaf-
feegrund. 
Viele Leute erkrankten an Hungertyphus. Es wurden dann allerhand Karten ausge-
geben, Brot- Mehl- Fleisch- Zucker- Tabakkarten etc. 
Für uns war es ein Glück, daß wir Milch und zuweilen etwas Butter im Hause hatten 
u. Kartoffeln, Hafer, etwas Gerste u. später auch Sommerweizen auf eigenem Felde 
anbauen konnten, sonst hätten wir auch hungern müssen. 
Die Lichtenauer Schule war zu einer Krankenhaltstation fürs Militär eingerichtet wor-
den, man brachte fast täglich kranke u. verwundete Soldaten in die Schule, die nach 
Erholung wieder weiterbefördert wurden. 
Obzwar wir selber nichts übrig hatten, und auch oft darben mußten, so beteilten wir 
doch öfters die Kranken u. zuweilen auch die durchfahrenden Soldaten mit Liebes-
gaben. 
Am 29. 1. 1915 bekamen wir Einquartierung vom 67. Infanterie – Regimente (unga-
risch Eperier). Ein k.k. Hauptmann namens Eugen von Issekentz (sein Bursche hieß 
Oravecz Andreas, Slovake aus Sepesmedi) u. Dr Goldmann Emil, Militärarzt (sein 
Bursche war Kendira Gustav aus Liptovozahec). Die Burschen waren nur tagsüber 
bei uns, abends schliefen sie beim Nachbar. Am 31. Jänner zogen sie wieder ab. 
 
Der Krieg wollte nicht enden, unsere Truppen kämpften vergebens tapfer gegen die 
große Übermacht der Feinde, zu unserer Niederlage haben auch die Verräter viel 
beigetragen. Die erhofften besseren Zeiten wollten nicht kommen, die Teuerung 
nahm gegen Ende des Krieges zu. 
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Preise einiger Lebensmittel u. Bedürfnisse (in Kronen) 
 
In den Jahren vor dem Kriege war alles viel billiger. Aus nachfolgendem Verzeichnis-
se ist zu ersehen, daß die Vorkriegspreise mitunter kaum den 10. Teil der Nach-
kriegspreise betrugen. 
 

 Jahre  
vor dem Kriege 

1919-20 1921 1922 1923 1924 

Brot, 1 Laib 0,7  13 11/9/8,5/5 4,6/4,5/4,2/4 4,5/5/4,9 

Mehl, 1 kg 0,32 5,4/5,15/1,7/2 11,5/7,5 5,5/4,6/5 3,4/3 3/3,1/2,8 

Butter, 1 kg 2,2 24/28/32 32 40/36/32/30 24/26/20/22 22/20/24 

Schw. Fleisch  32/30/20   20  

Rindfleisch  22/17 14    

Schweinefett  36/40 44 29/32 24  

Zucker 0,64 2,96/3,3/8 8 7,2/7,3 4,5/5,2/4,8  

Kaffee 3,2  47 44/36 36/32 34/36/32 

Eier, 1 Stk 0,04 /0,06 0,5/0,7/0,6/0,8 1/1,1/1/0,6 1/0,7/0,9/0,8 0,8/0,7/0,5 0,9/0,8/0,7 

Pflaumen, 1 kg 0,48 7/2,4grün 11/8,2/2,3grü 12,4/1 2/1,4/1,5 3,3/4 

Povidl  6 3/12    

Mohn, 1 kg 0,8 8,5 14,6 16/14 6,8 6,8 

Heidelbeeren  9   1  

Petrol, 1 L  12  3,8 2,7/2,4 2,3 

Reis, 1kg 0,4 14,8 7,4  4 4,2 

Ceres, 1 kg 1,2 30     

Rosinen  40  28  14,8 

Tee  43     

Braunkohle, 1mct  12,8  42   

Steinkohle, 1 mct    55 38  

Äpfel  3,4/2,4  2   

Hafermeis   4    

Milch, 1 L 0,2  1,2    

Birnen   9    

Hirse   6    

Gries 0,32  11,5    

Salz, 1 kg 0,24   1,6 3,2/1,8 2 

Seife     10  

Mandeln     28,8  

Sultanen, 1 kg 1,6    15  

Erbsen 0,32     5/3,3 

Rum, 1 L 1,6  40 30   

Leinwand, 1m  20    7 

Weinessig, 1L   8    

Kartoffel, 1 mct    100   

Schuhe, 1 Paar 10-12   200   

Brennspiritus, 1 L 0,4   9,2   

Klee, 1 kg     25 10 

Ziehenleinwand,1m     8,5  

Weisses, 1 m     8  

Vorhangstoff, 1 m     14 7,7 

Brennholz, 1 m     58  

Schuhe doppeln     40  

Sense, 1 Stk     24  

Wurf     8  

Rodehacke, 1 Stk     12  

Inlet, 1 m      11 

Paluschen, 1 kg      2 

Handtuch, 1 Stk 0,6 / 2     7/9,15/28 

Holzfuhre, 1 m      8 

Zichorie, 1 Pkg 15      

Graupen 0,26      

Seife, 1 Stk 0,1      

Punsch, 1 L 1,6      
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Unsere Ahnen und nächsten Verwandten 
 
 
 
Meine Großeltern (väterlicherseits) 
 
Die Eltern von meinem Vater waren Besitzer der Realität Nr 1 in Geiersgraben,  mein 
Großvater G. Wenzel (Socher) war immer kränklich u. ist jung gestorben (etwas über 
30 Jahre alt). Die Großmutter, eine tatkräftige Frau, war lange Jahre Witwe, sie hatte 
3 Söhne u. 1 Tochter, der älteste Sohn J. wurde Besitzer des Vaterhauses, ein Sohn 
F. endete beim Militär sein Leben, ein Sohn I., mein Vater wurde Besitzer der Reali-
tät Nr 2 in Kohlhau, eine Tochter starb ledig an Typhus. Nach dem Tode des ledig 
verstorbenen Onkels J. überging die Realität Nr 1 in Geiersgraben auf meinen Vater 
u. dieser verkaufte sie mir. 
 
 
 
 
Meine Großeltern (mütterlicherseits) 
 
Die Eltern von meiner Mutter, Schmoranzer, waren Besitzer der Wirtschaft Nr 13 in 
H. Ribnei. Die Großmutter war kränklich u. erreichte kein hohes Alter, der Großvater 
A. Schmoranzer wurde alt. 
Die Großeltern hatten 2 Kinder, einen Sohn A., den nachmaligen Besitzer des Väter-
lichen Gutes und eine Tochter T., meine Mutter, die als Heiratsgut die Realität Nr 2 in 
Kohlhau erhalten hatte. 
Mein Großvater A. Schmoranzer hieß ortsüblich F. A. u. Toner, wahrscheinlich weil 
einer seiner Vorfahren F. u. ein anderer A. Schmoranzer (hieß). 
 
 
 
 

Meine Eltern (Socher Naz) 

 
Mein Vater stammte aus Geiersgraben, meine Mutter von H. Ribnei. Die Eltern über-
nahmen nach der Hochzeit die Realität Nr 2 in Kohlhau (vom Großvater). 
Sie hatten 6 Kinder, 4 Knaben und 2 Mädchen. Die Mädchen T. und A. starben als 
Kinder, 1 Knabe im Alter von 15 Jahren, ein Sohn J. 25 Jahre alt, ein Sohn I. 67 Jah-
re alt u. so bin nur ich noch übrig. 
Da ich bereits 77 ½ Jahre zähle, so wird mich der Höchste als letzten dieser Familie 
auch bald abrufen. Nun wie Gott es will. 
Mein Vater I. Wenzel hieß ortsüblich Socher Naz, wie ein Vorahne Sacharias hieß, 
ebenso hieß mein Bruder I., u. mich nannte man in der Nachbarschaft, als ich noch 
zu Hause war, Socher F.. 
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Die Großeltern von der Frau (väterlicherseits) 
 
 
 
Die Eltern von dem Vater der Frau (Bastels Naz) waren Besitzer der Realität Nr 8 in 
Wüstenei und später einer Realität in Ritschka. 
Der Großvater I. Kropf war ein starker Mann, er erreichte ein hohes Alter. Die Groß-
mutter K. war eine Försterstochter, sie wurde auch ziehmlich alt. 
Die Großeltern hatten 2 Kinder, den Sohn I., den Vater meiner Frau. Derselbe war 
Besitzer der Realität Nr 8 in Wüstenei u. eine Tochter K., welche an W. Priesel, Wirt-
schaftsbesitzer in Ritschka Nr 123 verheiratet war. 
 
 
 

Die Großeltern der Frau (mütterlicherseits) 
 
 
Die Großeltern der Frau namens Ruffer waren Besitzer der Saufloßer Mühle Nr 22. 
Der Großvater war ein sehr spassiger Mann, man erzählt heute noch von seinen 
Spässen. Als Witwer heiratete er von Stiebnitz eine gewisse T. Riesner, u. aus dieser 
Ehe entstammte die Mutter der Frau (T.), u. ein Sohn J. Ruffer, der ledig starb. 
Da aus erster Ehe mehrere Kinder da waren, so übernahm nach dem Tode des 
Großvaters der Sohn aus erster Ehe die Mühle, die Tochter T. verheiratete sich an I. 
Kropf, den Vater der Frau. 
 
 
 

Die Eltern der Frau (Bastels Naz) 

 
 
Der Vater I. Kropf war Besitzer der Wirtschaft Nr 8 in Wüstenei, die Mutter (T. Ruffer) 
stammte aus der Saufloßer Mühle. Die Eltern hatten 3 Mädchen, wovon eines (E.) im 
Alter von etwa 8 Jahren starb. Die ältere Tochter W. wurde mit 16 J 5 Monaten 8 Ta-
ge meine Frau, die jüngere T. mit 15 J 8 Monaten die Frau des Oberlehrers V. 
Faltejsek (H. Ribnei). 
Der Vater I. Kropf wurde ortsüblich Bastels Naz genannt, weil ein Vorahne Sebastian 
hieß. 
 
 



 

17 

 

 

Anmerkungen über Familienmitglieder u. nähere Verwandte 
 
 
 
Mein Onkel J. Wenzel (Socher Jusuf) 
Ist am 4. September 1883 im Alter von 79 Jahren in Geiersgraben Nr 1 gestorben. 
Das Steinkreuz, das er angeschafft hatte, habe ich später auf dem Stiebnitzer Fried-
hofe aufstellen lassen, die Gebeine des Stifters ruhen unter dem Kreuze. 
 
Mein Vater I. Wenzel war in Geiersgraben Nr 1 am 24, März 1812 geboren. Als 
Knabe hat er bis ins 20. Lebensjahr auf dem Stiebnitzer Chore Cant gesungen, spä-
ter musizierte er immer auf Kirchenchören. Er starb am 3. März 1893 in Kohlhau im 
Alter von 80 Jahren 11 Monaten 9 Tagen. 
 
Meine Mutter T. Wenzel (geb. Schmoranzer aus Himmlisch Ribnei Nr 13) war am 
15. März 1819 geboren und starb am 30. Dezember 1887 im Alter von 68 Jahren 9 
M. 1 St. 
Die Ehe hatte 48 Jahre 10 M. 26 Tage angedauert. 
 
Mein Schwiegervater I. Kropf war am 18. März 1834 geboren und starb am 10. Fe-
ber 1897 im Alter v. 62 J. 10 M. 22 Tagen. 
 
 
Meine Schwiegermutter T. Kropf (geb. Ruffer aus Saufloß Nr 22) war am 18. Dez. 
1835 geboren u. ist am 28. Feber 1887 im Alter von 51 J. 2 M. 10 T. gestorben. 
 
 
Ich F. Wenzel bin am 21. Feber 1847 in Kohlhau geboren. 
(Nachtrag von Sohn E. Wenzel: gestorben am 12 Juli 1929 um ¼ 5h nachm. Am Ge-
burtstag des Sohnes E. Wenzel) 
 
 
Meine Frau W. Wenzel (geborene Kropf) wurde am 2. Juli 1857 geboren, sie starb 
am 26. Juni (Montag) 1905 im Alter von 47 J. 11 M. 24 Tage. 
Unsere Hochzeit war am 10. November 1873, unsere Ehe dauerte 31 J. 7 M. 16 Ta-
ge. 
 
 

Unsere Kinder 
 
Sohn F. Wenzel geb. 29. Dezember 1874, gestorben als Theolog des f. e. Alumna-
tes in Wien am 14. Juli 1988 (Freitag) im Alter von 24 Jahren, 6 M., 15 Tagen. 
 
Sohn E. Wenzel geb. 12. Juli 1876 
 
Schwiegertochter E. Wenzel (geb. Schmidt) geboren in Schedewie am 1. Sept. 
1878. Die Hochzeit war am 21. August 1900. (Nachtrag von E. Wenzel: E. Wenzel 
starb am Donnerstag, 31. 12. 1942 früh zwischen 7 und ¼ 8 Uhr) 
Enkelsohn L. Wenzel geb. 22. Nov. 1902 (Samstag) 
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(Nachtrag v. E. Wenzel: Er wurde am 9. 5. 1931 an der Prager Universität zum Dok-
tor der gesamten Heilkunde promoviert (Muttertag).Nach Ableistung des Präsenz-
dienstes Sekundararzt in Sternberg. Später als 1. Sek. am Krankenhause in 
Rumburg, Dr Fischerstr. 4. Vom Jahre 1948 pr. Arzt in Weiden Opf.) 
 
Mein Bruder I. Wenzel (Socher Naz) war im Dezember 1839 geboren und starb am 
16. Dez. 1906, 67 Jahre alt. Am 16. Nov. 1880 hatte er Hochzeit mit A. Nentwich. 
Diese war am 1. April 1859 in H. Ribnei geboren. Die Ehe dauerte 26 Jahre 1 Monat. 
Dieser Ehe entstammten 5 Kinder: A., geboren am 18. August 1881, M., geb. 20. 
Mai 1883, I., geb. 29. Juli 1886, F., geb. 2. Juli 1888, E. starb 1893 etwa 1 Jahr alt. 
Die älteste Tochter A. ist an F. Zimmer in Bärnwald Nr 42 verheiratet, die jüngere M. 
an Rudof. Stepke in Bärnwald (Anm. KSt: M. heiratete nicht Rudolf, sondern Wilhelm 
Stepke, meinen Großvater), I. ist Besitzer des elterlichen Heims in Kohlhau Nr 2. Er 
starb in italienischer Gefangenschaft in Avezzano (im Frühjahr 1919 oder Winter 
desselben Jahres). 
 
Ein älterer Bruder von mir J. Wenzel starb im Alter von etwa 25 Jahren, ein 
jüngerer Bruder K. Wenzel im Alter von etwa 15 Jahren. 
2 Mädchen T. und A. waren als kleine Kinder gestorben. 
 
Mein Schwager V. Faltejsek ist im Jahre 1853 am 6. Oktober geboren und am 19. 
Dez 1919 im Alter von 66 Jahren gestorben. Seine Ehegattin T. (geb. Kropf) war am 
24. Dez. 1864 geboren und ist am 15. Nov. 1909 in H. Ribnei gestorben. Die Hoch-
zeit war am 24. August 1880. Die Ehe währte 29 Jahre, 2 M., 21 Tage. Die Schwäge-
rin ist 44 J., 10 M., 21 Tage alt geworden. 
Dieser Ehe entstammten 3 Mädchen: 
T., geb am 28. Jänner 1882, gestorben am 12. April 1904 im Alter von 22 J., 2 M., 14 
Tagen. Sie hatte am 9. Sept 1902 H. W. Hofmann geheiratet. Die Ehe dauerte 1 J., 7 
M., 3 Tage. 
W., geb. am 8. März 1884, hatte am 23. April 1919 Hochzeit, ihr Ehegatte, H. 
Schöberle ist am 25. Mai 1920 in Brüx nach einer Operation gestorben, geboren war 
er am 12. Dez. 1881. (Nachtrag v. E. Wenzel: W., verehelichte Schöberle gestorben 
8. 9. 1959 in Neustadt a. d. Donau im 76. LJ, dort beerdigt am 10. 9. 1959) Dieser 
Ehe entstammt ein Mädchen W., geb. 13. April 1920 (NT. v. E. W.: heiratete am 16. 
2. 1953 J. Klement) 
E. Faltejsek, gestorben am 10. April 1891 im Alter von 4 Jahren, geboren war sie am 
24. Dezember 1886. 
 
Meine Wirtin A. Pischel ist am 1. Oktober 1871 in Schwarzwasser geboren. Sie war 
früher in Gr. Stiebnitz viele Jahre bei uns u. seit dem Tode der Frau ist sie ständig 
bei mir. Sie ist Besitzerin des Hauses Nr 73 in Gr. Stibnitz (in Barkert Tona Häusla). 

(NT. v. E. W.: Gestorben im Frühjahr 1952 in Himmlisch Ribnei (Pfarrei). Im Jahre 
1945 war sie in der Stiebnitzer Pfarrei (Pfarrer Teuner) beschäftigt, nachher in H. 

Ribnei. Angeblich im Altersheim in Rokitnitz gestorben).  
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Nachtrag 1 
 
Mein sel. Vater war ein eifriger Kirchenmusiker, jeden Sonn- und Feiertag vormittag 
ging er in die Kirche (nach Gr. Stiebnitz, Himmlisch Ribnei, manchmal auch nach 
Ritschka) um auf dem Kirchenchore auszuhelfen. In jungen Jahren hatte er auf dem 
Gr. Stibnitzer Chore bis zum 20. Lebensjahre Cant gesungen, später blies er zumeist 
Flöte, manchmal auch Clarinett. Auch meine älteren Brüder waren Chormusiker, der 
älteste Ignaz blies zumeist Bass (Lombardon) manchmal auch Clarinett, der jüngere 
Josef Waldhorn, auch Tromba. 
Einmal, ich mochte gegen 10 oder 11 Jahre alt sein, nahm mich mein Vater mit nach 
Gr. Stiebnitz in die Christmette (Mitternachtsgottesdienst). Vor 10 Uhr brachen wir 
auf, mein Vater ging mit der Laterne voran, ich folgte ihm. 
Zuerst gings über Felder auf welchen tiefer Schnee lagerte. Weit und breit keine 
Bahn, wir mußten den tiefen Schnee mühsam durchwaten, unsere Schneebahn bil-
dete hinter uns einen tiefen Schneegraben, über dessen Wände ich kaum hinwegse-
hen konnte. Dann kamen wir in den Wald (Tallawald) wo die beschneiten Bäume 
verschiedene Figuren bildeten und bei dem Scheine der Laterne gespensterhafte 
Schatten warfen. Nach langem mühsamen Gange kamen wir ins Kirchdorf Gr. 
Stiebnitz (Widerdrieß). Man sah von den zerstreut liegenden Häusern Lichtlein kom-
men, die der Kirche zueilten. 
Die verwehten Schneebahnen waren durch eingesteckte Reißigäste oder Stöcke 
bezeichnet und liefen von den Häusern strahlenförmig gegen die Kirche. Als wir uns 
derselben näherten, klangen schon die Glocken durch die nächtliche Stille. Das Got-
teshaus war mit Andächtigen gefüllt und noch immer strömten Leute herbei, sodaß 
die Kirche mit Andächtigen überfüllt war. Das reichlich geschmückte Gotteshaus, die 
vielen Lichter und die nächtliche Stille wirkten erhebend auf mein jugendliches Ge-
müt u. stimmten zur Andacht, zur Anbetung und Lobpreisung des neugeborenen 
Weltheilands. Ich nahm die wunderbare Heiligkeit der Christnacht tief in meine Seele 
auf, ich fühlte die Weihe der heiligen Nacht. Mein Vater half auf dem Chore musizie-
ren, ich hatte mich außerhalb des Musikchores so aufgestellt, daß ich alles am Chore 
beobachten konnte. Besonders betrachtete ich den Chorregenten, wie er mit Händen 
und Füßen auf der Orgel hantierte. Ich hätte damals nicht gedacht, daß ich auch 
einmal werde Orgelspielen (durch 33 Jahre) u. die Chormusik leiten werde. 
Nach Beendigung der Christnacht (des feierlichen Hochamtes) strömte das Volk 
nach allen Richtungen den Wohnungen zu und wir kamen auch nach 2 Uhr zu Hause 
an. 
 
Zur Sommerzeit verbrachte ich die meiste Zeit außerhalb der Schulstunden in freier 
Natur. Da beobachtete ich das Leben und Treiben der Ameisen, Hummeln, Wespen 
und anderer kleinen Tiere. Einst hatte ich ein Hummelnest in einen Topf gegeben 
und ich freute mich als ich bemerkte, daß die Hummeln aus- und einflogen u. nach 
Art der Bienen weiter bauten. 
Auch mit einem Wespenneste hatte ich denselben Versuch gemacht. Doch da hatten 
sich die Wespen derart vermehrt, daß sie lästig wurden u. ich sie vertilgen mußte. 
Wespennester im Erdboden wurden mit Feuer zerstört, auch fing man diese schädli-
chen Tiere in eine Flasche, die man in die Öffnung des Ausfluges steckte und dann 
die gefangenen Wespen ertränkte. 
In freien Stunden und beim Viehhüten verfertigte ich Käfige, in welchen ich manch 
Vögelein gefangen hielt (Rotkehlchen, Seidenschwanz (Triese), Nußhäher, Wachtel, 
Steinschmetzer Starek). Diese Gefangenschaft war zumeist von kurzer Dauer. Man-
chem Vögelein sagte die Gefangenschaft nicht zu, manches wurde von Katzen in 
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unbewachtem Augenblicke getötet. Auch Meisenkasten verfertigte ich, in die ich zu-
meist Rotkehlchen fing.  
Im Herbst und Winter wurden Sprenkel gemacht und Krammetsvögel gefangen. 
Einmal hatte ich ein junges Eichhörnchen gezähmt, das auf den Anruf „Hansel“ her-
bei kam. Auch einen Igel und ein Meerschweinchen hatte ich kurze Zeit in Pflege. Im 
Herbste stellte ich auf Stoppelfeldern den so schädlichen Mäusen nach. Ein Häuflein 
aufgeworfener Erde u. dabei ein Loch, das waren die sichersten Kennzeichen der 
Mäusewohnungen. Oft war im Inneren ein Nest mit 4 – 8 Jungen. Auch wurden die 
Mäuse durch Wasser aus dem Baue vertrieben. Man goß Wasser in die Löcher, die 
Mäuse flüchteten sich u. wurden gefangen. 
 
 
 

Nachtrag 2 
 
Mein Vater hatte sich eine kleine Schmiedewerkstätte im nahen Dörrhäusel einge-
richtet, wo er die für den Hausgebrauch nötigen Eisensachen verfertigte. Besonders 
zur Winterszeit schmiedete er oft Nägel, reparierte Werkzeuge und verfertigte ver-
schiedene Gebrauchsgegenstände. Da nahm er mich öfters mit in seine Werkstatt 
und da es kalt war hob er mich in die Nähe des Schmiedefeuers. Von da aus konnte 
ich dem Hämmern und Funkensprühen zusehen. 
Im Herbste wurde in dem Stübchen dieses Dörrhäuschens Flachs gedörrt, in der 
Schmiedewerkstätte derselbe geklopft (oder gerummelt) u. im Schupfen dieses 
Häuschens gebrecht. 
Zur Winterszeit wurde zuweilen von Buchenholze Schleißen (Späne zum Leuchten) 
geschnitten. 1 Person setzte den Schleißhobel an, 2 Personen zogen denselben u. 
ich nahm die geschnittenen Schleißen hinter dem Hobel weg. Die Schleißen wurden 
dann zusammengebunden u. nachdem sie ausgetrocknet waren, dienten sie zur Be-
leuchtung. Ich mußte dann das Licht schüren, den Span fortstecken, nach Bedarf 
umwenden u. nachdem er verbrannt war, einen neuen anbrennen. Der Span wurde 
in einem Eisenleuchter, der auf einem Fußgestell befestigt war, eingeklemmt und 
konnte nach Belieben fortgesteckt werden. Die Kohlen fielen in ein mit Wasser gefüll-
tes Gefäß. Bei längerem Brennen der Späne wurde es in der Stube rauchig. 

 
Zur Erläuterung dieser Lichtvorrichtung 
(Lichtquetsche, Leuchter) diene neben-
stehende Skizze. 
Zur damaligen Zeit kam das Feuerschla-
gen nach und nach außer Gebrauch, da 
schon Zündhölzer erzeugt wurden, nur 
Raucher trugen noch Feuerzeug bei sich 
(Stahl, Schwamm). In den Häusern wur-
den noch Schwefelhölzchen gemacht u. 
die Stelle, wo im Haushalte das Feuer-
zeug aufbewahrt wurde, war noch nach 
Jahren ersichtlich (ein Loch unweit des 
Ofens) 
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Erlebnisse aus der guten alten Zeit 
 
Vor dem Jahre 1870 war die Besoldung der Lehrerschaft zumeist recht trostlos, die 
Lebensregel, einfache Kost verlängert das Leben, mußte streng beachtet werden, 
Schmalhans war Küchenmeister. Der Lehrer hätte mögen von Luft und Wasser le-
ben. 
Ich verließ im Jahre 1866 die Lehrerbildungsanstalt mit dem sehnlichsten und auf-
richtigsten Wunsche, recht segensreich für die Menschheit zu wirken. Begeistert 
nahm ich das Erziehungswerk in Angriff, doch rauhe Wirklichkeit stellte mir manches 
ungeahnte Hindernis in den Weg. Ich ward wohlbestellter Unterlehrer der 2- klassi-
gen utraquistischen Volksschule in Rehberg (jetzt sind dort bei weniger Kinder als 
damals 4 schöne Schulhäuser mit 5 Klassen, Rehberg, Hlasko, Rampusch). 
Interessant wars, als ich das erstemal in einem mir ganz unbekannten Wirkungsort 
kam u. die Unterrichtsanstalt aufsuchte. 
Neben hübschen Häusern bemerkte ich ein altes unansehnliches Holzhaus, auf des-
sen Eingangstür ein Schulkind mit Kreide das Wort „Schule“ aufgeschrieben hatte. 
Durch die niedrige Tür, welche mittels einer Holzfälle u. eines Schnürchens geöffnet 
wurde, gelangte man ins Innere dieser Erziehungsanstalt, welche auch meine Woh-
nung enthalten sollte. Ein eigenes Zimmerchen hatte ich nicht zur Verfügung, in der 
beschränkten Wohnung meines H. Prinzipals mußte ich bei dessen Familie außer-
halb der Schulstunden sein, wenn ich es nicht vorzog, in der dunstigen Klasse zu 
bleiben. Schlafen mußte ich in einer primitiven Dachkammer u. zur strengen Win-
terszeit war früh öfters mein Bett bereift und beschneit. Mein Anstellungsdekret ent-
hielt zwar Vorschriften über meine Pflichten, aber nichts von meinen Bezügen. Erst 
später erfuhr ich, daß mein Jahresgehalt 126 FL betrage. Der gute Herr Prinzipal 
welcher zu meinem Gehalt 75 FL 60 Kr vermog. seiner Stellung zu leisten hatte, ver-
pflegte mich jährlich für nur 71 FL.  
Daß die Kost nicht zu fett ausfallen konnte, läßt sich denken, wir waren fast nur Ve-
getarier. Meine seligen Eltern mochten wohl bemerken, daß ich nicht in Hülle und 
Fülle lebte, denn sie steckten mir öfters heimlich Lebensmittel zu u. versorgten mich 
mit Kleidung und Wäsche. Den anderen Teil meines Gehaltes zahlten mir die einge-
schulten Gemeinden aus. So bezog ich von der Ortsgemeinde H. Ribnei 47 FL 25 Kr  
und von der eingeschulten Gemeinde Saufloß 3 FL 15 Kr jährlich also in Summa 126 
FL. Wenn ich nach etwa 3 Monaten beim gestrengen H. Ortsvorsteher um etwas 
Geld ansuchte, so sagte er manchmal: „Ich kon Ihnen noch nischt gan, die Leute hon 
noch ne eigezohlt“. Ich war enttäuscht, konnte nicht einmal für die notwendigen Be-
dürfnisse sorgen, wenn ich nicht Schulden machen wollte. Bargeld war bei mir eine 
unbekannte Sache.  
Beim Inlebentreten des neuen Volksschulgesetzes besserte sich meine Lage, ich 
erhielt jährlich 350 FL aus der Bezirksschulkasse u. brauchte nicht mehr beim Ge-
meindevorsteher um den kargen Lohn anzusuchen. 
 
Anmerkung: Über meine Anstellung in H. Ribnei erliegt am Ende dieses Heftchens 
ein Kontrakt. 
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Zur Gesundheitspflege 
 
Meine Erfahrungen über die Stärkung der Lunge u. Pflege der Haut. 
In der kk Lehrerbildungsanstalt hatte zu meiner Zeit der H. Direktor Schoffer seinen 
Zöglingen das Tiefatmen sehr anempfohlen. Er sagte, daß Lungenschwindsucht im 
ersten Stadium nur durchs Tiefatmen in reiner Luft geheilt werden könne. Da ich 
auch kränklich war, so befolgte ich diesen Rat. Fast täglich machte ich einen länge-
ren Spaziergang u. übte hierbei fleißig das Tiefatmen. Zu Hause unternahm ich öf-
ters kalte Waschungen u. siehe, mein Gesundheitszustand besserte sich trotz der 
damals sehr schlechten Schulluft in den sehr mangelhaften, überfüllten Schulräumen 
ohne jede Ventilation u. trotz meiner großen Anstrengung. 
Ich hatte bis 160 Kinder in der Klasse, täglich 6 – 7 Stunden Unterricht u. nachher in 
der Klasse fürs Kirchenchor noch unentgeltliche Gesang- u. Musikstunden. An Sonn-
tagen nachmittags war damals noch der lästige Wiederholungsunterricht mit den der 
Schule entwachsenen Kindern. 
Als ich nach 33 Jahren wieder einmal mit einem ehemaligen böhmischen Schulkolle-
gen der Lehrerbildungsanstalt zusammenkam, staunte er und sprach: „niemand von 
uns wußte etwas von Dir. Weil Du in der Anstalt immer kränklich warst, so dachten 
wir, Du wärst längst gestorben, u. wir haben Dich deshalb bei den Kollegien-
zusammenkünften aus unserem Kollegienverzeichnisse gestrichen“. 
Ich hab es tatsächlich nur dem Tiefatmen zu danken, daß ich noch lebe, die gesunde 
Luft des Adlergebirges hat meine Lunge gestärkt u. die öfteren kalten Waschungen 
mögen auch viel zur Genesung beigetragen haben. Die Sterbefälle an Tuberkulose 
unter der Lehrerschaft würde sicher viel seltener vorkommen, wenn das Tiefatmen u. 
kalte Waschungen ausgiebig gepflegt würden.  
Der Lehrer kann sich nicht ganz von der Tätigkeit bei Vereinen ausschließen, doch 
sollte er sich nicht überall auf Kosten seiner Gesundheit ausnutzen lassen, seine 
freie Zeit lieber in freier Natur zur Kräftigung seiner so notwendigen Gesundheit ver-
wenden, anstatt häufig in rauchigen Lokalen bei Vereinen als Schriftführer etc zu 
fungieren. Wenn seine Lunge angegriffen ist u. er dahinsiecht, so hilft ihm kein Ver-
ein. 
Der Aufenthalt in frischer Luft wirkt so auffallend günstig, daß man schon den zwei-
ten Tag eine viel hellere, reinere u. stärkere Stimme hat, als wenn man tags zuvor im 
rauchigen Lokal war. Tiefatmen und kalte Waschungen sollte jeder Lehrer auch der 
Jugend recht oft anempfehlen. 

gez. F. Wenzel 
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Für Schulgärten 
 
Zu Ende des Heftchens ist ein Aufsatz für Schulgärten in rauhen Gebirgsgegenden 
aufgeklebt. Ich hatte denselben in der Fr. Schulzeitung veröffentlicht. 
 
 

Aus dem Adlergebirge 
 
Ein anderer Beitrag aus dem Adlergebirge schildert die Lehrerfreundlichkeit des H. 
Inspektors … Wilde, wodurch es dem Schulleiter … Ham (Michivic) ermöglicht wur-
de, an der Leichenfeier der sel. Frau teilzunehmen. 
 
 

Lebensrettung 
 
Das Prager Abendblatt schrieb hierüber Donnerstag, 1. Mai 1906  Nr 102;  
Lichtenau, 1. Mai (eine wackere Tat). 
Am 27. April fiel das 7- jährige Schulmädchen M. Netuschil von einem Stege in den 
ziemlich stark angeschwollenen Adlerfluß. Durch das Angstgeschrei anderer Schul-
gefährten wurde die nächste Umgebung alarmiert. Da niemand die Rettung des Kin-
des aus der kalten Flut wagen wollte, so sprang der pens. Oberlehrer Herr F. Wenzel 
in das Wasser u. zog das mit dem Tode ringende Kind glücklich aus demselben. 
Diese herzhafte Tat verdient umsomehr das größte Lob u. die vollste Anerkennung, 
da der Retter kränklich ist u. im 60. Lebensjahr steht, mithin Gesundheit u. Leben 
aufs Spiel setzte.  
Fr. Schulzeitung Nr 32 Reichenberg 12. Mai 1906. 
Lichtenau (Senftenberg). Am 27. April d. J. rettete der pensionierte Oberlehrer Herr 
F. Wenzel ein Schulmädchen vom Tode durch Ertrinken. Dasselbe fiel auf dem 
Heimwege aus der Schule von einem Stege in den stark angeschwollenen Adlerfluß. 
Obgenannte wackere Tat verdient umso mehr Anerkennung, da von den zur Unfall-
stätte Herbeigeeilten niemand die Rettung des Kindes wagen wollte u. der Retter 
schon 60 Jahre alt u. kränklich ist. 
Anmerk.: Ähnliche Berichte erschienen auch in anderen Zeitungen. 
 
 

Schießerei 
 
Am 6. März 1919 wurde von einer Militärpatrouille auf mich geschossen. Zu Ende 
des Heftchens sind 2 Zeitungsausschnitte aufgeklebt, welche Berichte hierüber ent-
halten (Adlergebirgsbote u. Fr. Schulzeitung). Auch in anderen Blättern erschienen 
hierüber Berichte. 
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